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Börsenwoche

Umschwung 
Von Ernst Scheerer

Der deutsche Aktienmarkt 
konnte sich in dieser Woche 
spürbar erholen. Der Deutsche 
Aktienindex (Dax) konnte nach 
einem Anstieg um fast 3 Pro-
zent wieder die Marke von 
12 000 Zählern zurückerobern, 
befindet sich aber trotzdem 
noch in dem Anfang Mai ge-
starteten Abwärtstrend. Für 
bessere Stimmung an den 
internationalen Börsen sorgte 
die amerikanische Notenbank, 
die andeutete, dass sie ent-
gegen ihrer Planung in diesem 
Jahr die Zinsen doch noch 
senken will. Auch die Hinweise 
von US-Präsident Trump, die 
Strafzölle auf Importe aus Me-
xiko zu verschieben, beruhig-
ten die Märkte. Besonders 
stark erholen konnten sich die 
Aktien, die vorher auch stark 
gefallen sind wie Thyssen-

krupp, BASF und Covestro. Die 
Spekulanten hatten hier mit 
hohen Leerverkäufen auf 
einen weiteren Kursverfall ge-
wettet und mussten sich über-
stürzt eindecken. Gegen den 
Trend schwach tendierten die 
Aktien von Immobiliengesell-
schaften. Der Berliner Senat 
will für fünf Jahre ab 2020 in 
Berlin Mieterhöhungen verbie-
ten. Der Kurs der Deutsche 
Wohnen AG, die stark in Ber-
lin vertreten ist, stürzte um 15 
Prozent ab. Die Anleger sind 
trotz den erfreulichen Kurs-
erholungen in dieser Woche 
gegenüber Aktien noch miss-
trauisch eingestellt. Das sieht 
man am Preis der Krisenwäh-
rung Gold. Er ist in den ver-
gangenen Tagen nach monate-
langem Siechtum auf einen 
Jahreshöchststand gesprungen.

n Von Arne Hahn

Hagnau/Berlin. Dass gezielte
Markenarbeit wichtig ist,
kommt in immer mehr Unter-
nehmen an. Das ist das Fazit
beim German Brand Award,
der Marken und Agenturen in
Berlin ausgezeichnet hat.
Unter den Preisträgern: Julica
Renn aus Hagnau am Boden-
see. Sie räumte bei der Preis-
verleihung in der Kategorie
»Excellence in Brand Strategy
and Creation – Brand Design«
ab. Eine Auszeichnung, die
zeigt: Bei diesem Gin zählt
nicht nur was drin ist, son-
dern auch das Drumherum.

Der »Mile High 69«, wie Ju-
lica Renns Gin heißt, steht seit
Donnerstagabend auch in Sa-
chen Brand Design als »Win-
ner« fest. »Ich bin sehr stolz,
diesen Preis gewonnen zu ha-
ben, denn unser Gin soll nicht
nur etwas für den Gaumen

sein, sondern auch die Fanta-
sie anregen«, erklärt Renn.
»Neben dem Geschmack, der
für mich an erster Stelle steht,
kommt es immer auch auf das
Gesamtpaket an!«, weiß die
Frau, die hinter »Mile High
69« steht. Als Geschäftsführe-

rin, Brennerin und Schöpferin
der Marke schreibt sie weiter
an ihrer persönlichen Erfolgs-
geschichte.

Julica Renn ist nämlich
nicht nur die Erfinderin des
»Mile High 69«, sondern auch
Designerin und Entwicklerin
der gesamten Produktwelt
rund um den edlen Tropfen.
Inspiriert von ihren beiden
Leidenschaften – dem Heli-
kopterfliegen und dem Bren-
nen – erzählt die Jungunter-
nehmerin vom Bodensee mit
ihrem Gin die Geschichte des
sagenumwobenen Mile High-
Clubs. »Der Club hat für mich
als Pilotin die perfekte Pro-
duktwelt geboten. Außerdem
schmeckt der Gin ›like sex in
the air‹ – über den Wolken
kann alles möglich sein«, er-
klärt Renn die Idee und grinst
dabei verschmitzt. So soll der
Gin die Kreativität eines jeden
abenteuerlustigen Genießers

beflügeln. »Stil, Design und
Materialität sind eine Hom-
mage an die berühmten Pio-
niere der Lüfte rund um den
Bodensee, an die Flieger-
kunst, die Perfektion von
Flugmaschinen und -technik
sowie das Freiheitsgefühl, das
einen in hohen Lüften ergreift
und nicht mehr loslässt«, er-
klärt sie.

Dass ihr Konzept aufgeht,
zeigt nicht nur die neuerliche
Auszeichnung: Gerade einmal
fünf Monate nach dem
Launch ihres Gins räumte
Renn dank ihrer ausgefeilten
Rezeptur und ihres guten Rie-
chers in Sachen Brand-Identi-
ty internationale Preise ab:
Gold beim »World-Spirits
Award 2018«, Gold bei der
»International Wine & Spirit
Competition« in London, Sil-
ber bei der »San Francisco
World Spirits Competition
2018«. 

Suche nach der stärksten Marke hat ein Ende
Gin | Julica Renn aus Hagnau und ihr »Mile High 69« räumen in Berlin ab

Berlin. Die Deutsche Bahn
will schneller komplett auf
Ökostrom umstellen. Für den
Klimaschutz soll das bereits
bis 2038 erfolgen und nicht
wie bisher angestrebt bis
2050. Das geht nach Informa-
tionen der Deutschen-Presse-
Agentur aus einer neuen Kon-
zernstrategie hervor. Dem-
nach will die Bahn ihre Fahr-
gastzahl im Fernverkehr
verdoppeln und Bahnhöfe zu
Zentren urbanen Lebens ent-
wickeln. Die Strategie soll
Mitte Juni beim Treffen des
Aufsichtsrates Thema sein. 

Bahn stellt auf 
Ökostrom um

Vom Newcomer zum Ab-
räumer: Julica Renn und ihr
Gin »Mile High 69«

Berlin. Die drei Autoländer
Baden-Württemberg, Nieder-
sachsen und Bayern wollen
gemeinsam den ökologischen
Umbau der Autobranche
schneller voranbringen – und
werfen dem Bund Bummelei
vor. »Zu viel Zeit wurde auf
Bundesebene schon verspielt
und zu viele Ziele wurden
verfehlt«, hieß es in einem
Papier, das die Ministerpräsi-
denten Winfried Kretsch-
mann (Grüne), Stephan Weil
(SPD) und Markus Söder
(CSU) am Freitag gemeinsam

in Berlin vorstellten. 
Kretschmann mahnte, es sei

»keine Selbstverständlich-
keit«, dass auch in Zukunft
das Auto in Deutschland vom
Band rolle. »Es muss mehr
Tempo in die ganze Entwick-
lung kommen.« Der Bund
müsse dafür Rahmenbedin-
gungen schaffen.

In Deutschland sind rund
800 000 Menschen in der
Autoindustrie beschäftigt. In
Niedersachsen ist der Volks-
wagen-Konzern zu Hause, in
Bayern BMW, in Baden-Würt-

temberg Daimler. Weil sieht
die Branche vor dem größten
Umbau ihrer Geschichte. Die
Politik habe oft geglaubt, man
könne sich mit Vorgaben für
Zielsetzungen begnügen, es
brauche aber eine »aktive Be-
gleitung«. Unter anderem for-
dern die Länderchefs vom
Bund, mehr Geld in den Aus-
bau von Ladesäulen für Elekt-
ro-Autos und die Forschung
zu stecken. Sie kündigten an,
trotz der Konkurrenz unterei-
nander enger zusammenzu-
arbeiten, etwa beim Aufbau

der Lade-Infrastruktur oder
bei gemeinsamen Ausbil-
dungsinitiativen und For-
schungsprogrammen. Söder
betonte, dass es nicht nur um
Elektro-Mobilität gehe, son-
dern auch um synthetische
Kraftstoffe. Technologieoffen-
heit sei wichtig. 

Der Vorsitzende des Ver-
kehrsausschusses im Bundes-
tag, Cem Özdemir, nannte
den Auftritt eine »bemerkens-
werte Abkehr« Söders von sei-
nem Parteikollegen und Bun-
desverkehrsminister Andreas

Scheuer (CSU). »So viel Untä-
tigkeit in Sachen Verkehrs-
wende ist dann wohl auch zu
viel für die sonst immer hoch-
gehaltene Brudertreue unter
CSU-lern«, sagte der Grünen-
Politiker der Deutschen Pres-
se-Agentur. 

Kretschmann fordert mehr Tempo 
Automobil | Ministerpräsidenten wollen Branchenumbau 

Bei ständig wechselnden 
Kollektionen ist ein Outfit, 
das kürzlich noch angesagt 
war, ruck, zuck aus der 
Mode. Kleidung wird im-
mer mehr zur Wegwerf-
ware. Doch es gibt einen 
Gegentrend.

n Von Kerstin Ruchay

Stuttgart. Als die Firma Engel
aus Pfullingen (Kreis Reutlin-
gen) vor mehr als 35 Jahren
begann, nur noch Wäsche
und Bekleidung aus Naturtex-
tilien wie Baumwolle, Wolle
und Seide zu fertigen, »wur-
den wir belächelt«, sagt Ge-
schäftsführerin Gabriele Ko-
lompar. »Das Wort Nachhal-
tigkeit hat man damals noch
nicht verwendet, es ging um
einen humanen Ansatz: Wä-
sche hautverträglich zu ma-
chen und Allergien zu vermei-
den.« Die Firma am Fuß der
Schwäbischen Alb ist mit Ba-
bywäsche groß geworden.
»Fürs erste Kind wollen die El-
tern nur das Allerbeste –
schadstofffreie Kleidung«,
weiß die 64-Jährige.

Streng kontrollierter 
biologischer Anbau

Längst gibt es im Sortiment
auch Wäsche für Kinder und
Erwachsene sowie Sport- und
Outdoorkleidung. Dafür wer-
de nur Baumwolle aus streng
kontrolliertem biologischem
Anbau und Merinowolle aus
kontrollierter Tierhaltung ver-
wendet, sagt Kolompar. »Dem
Verbraucher kommt es nicht
nur darauf an, was er trägt, er

fragt zunehmend, wo und wie
die Produkte hergestellt wer-
den.«

Die Firma Engel profitiert
von der steigenden Nachfra-
ge nach nachhaltiger Mo-
de und erwirtschaftet
mit ihren 48 Mit-
arbeitern in-
zwischen 
einen Umsatz
von 9,5 Mio.
Euro. »Unterm
Strich bleibt ein
Gewinn von circa
fünf Prozent«, sagt
Kolompar.

Nachhaltigkeit heißt
für die Engel-Geschäftsführe-
rin auch, dort zu produzieren,
wo der größte Absatzmarkt
ist. »60 Prozent unserer Wa-
ren werden in Deutschland
verkauft, das verpflichtet uns,
hier die Arbeitsplätze zu stel-
len – auch wenn im Ausland
die Lohnkosten deutlich güns-
tiger sind.« Dafür sind die We-
ge zu den Zulieferern kürzer.

Beispiele wie die Firma En-
gel, die in eine nachhaltige
und faire Produktion inves-
tiert, gibt es hierzulande viele,
sagt Rebekka Rüth, Spreche-
rin des Verbands Südwesttex-
til, der 200 Firmen aus der
Textil- und Bekleidungs-
industrie in Baden-Württem-
berg vertritt. Sie nennt etwa
das Bempflinger Familien-
unternehmen Gebr. Elmer &
Zweifel. Der Baumwollspezia-
list fertigt Biokleidung und
Biobettwäsche und produziert
Textilien für die Industrie,
den Pflegebereich und die
Landwirtschaft – etwa Baum-
wollschnüre und Schutznetze.
»Mit eigenen Projekten in
Uganda und Kirgistan liefert
das Unternehmen ein Riesen-

stück ökologische und soziale
Entwicklungshilfe«, sagt Re-
bekka Rüth. 

Gerade in Zeiten, in denen

der Wettbewerb immer härter
werde, müssten sich kleinere
und mittelständische Unter-
nehmen von großen Konzer-

nen abheben. »Nachhaltigkeit
regt Modefirmen zu Innova-
tionen an, sie haben damit
eine Chance, sich anderwei-

tig als über Preis oder
Schnelligkeit von der

Masse abzuhe-
ben. Den
Preis zu drü-

cken bedeu-
tet, Abstriche

bei der Qualität
zu machen«, sagt

Rüth.
Nachhaltigkeit

liegt im Trend, das
zeigen die Beispiele aus

dem Südwesten. Doch
weltweit ist das Bewusst-
sein für fair und umwelt-
schonend produzierte Mo-
de nicht besonders ausge-
prägt. »90 Prozent unserer
Kleidung stammen aus
Südostasien«, sagt ein
Sprecher des Bundesent-
wicklungsministeriums. 
Und die wird dort noch im-
mer unter teilweise men-
schenverachtenden Bedin-
gungen gefertigt. »Zudem
gilt die Modebranche als
zweitgrößter Umweltver-
schmutzer weltweit –
nach der Erdölindustrie.«

Um die Nachhaltigkeit
in der Branche voranzu-
bringen, will Bundesent-
wicklungsminister Gerd
Müller mit dem grünen
Knopf ein staatliches
Siegel einführen. Ver-

braucher sollen damit sofort
erkennen können, dass Unter-
nehmen Textilien unter sozia-
len und ökologischen Krite-
rien herstellen. Unabhängige
Prüfstellen wie der Tüv oder
das Deutsche Institut für Nor-
mung sollen prüfen, ob die
Unternehmen sie einhalten. 

Kai Nebel von der Hoch-
schule Reutlingen sagt, die
beste Nachhaltigkeitsstrategie
sei die, ein Kleidungsstück so
lange wie möglich zu tragen.
Ein Kilo Baumwolltextil – eine
Jeans und ein T-Shirt – brau-
che um die 20 000 Liter Was-
ser, mindestens ein Kilo Che-
mikalien und die Energie, die
etwa bei der Verbrennung von
50 Litern Benzin entsteht.
Hinzu kommen Arbeitskraft,
Emissionen und Abwasser.
»Nur dafür, dass ich mir das
Textil ein Jahr lang in den
Schrank hänge und dann weg-
werfe«, erklärt der Experte für
Textilforschung. 

Experte: staatliches 
Siegel nur gute Absicht

Was er vom grünen Knopf
hält? Mehr als eine gute Ab-
sicht kann Nebel nicht darin
erkennen: »Wie will der Staat
die Einhaltung der Standards
kontrollieren – etwa bei einer
Kette wie H&M mit rund 2500
Zulieferern?« Zudem führe
ein weiteres Siegel nicht auto-
matisch dazu, dass Verbrau-
cher ihr Konsumverhalten än-
dern. »Wir haben von allem
zu viel, vor allem zu viel Klei-
dung. Mit einem Umweltsie-
gel können Menschen ihr Ge-
wissen beruhigen – und weiter
jede Woche etwas Neues kau-
fen.« 

Er fordert stattdessen: »Es
wird höchste Zeit, den eige-
nen Konsum zu überdenken,
nur eine drastische Reduzie-
rung des Kleidungskonsums
und eine lange Nutzung der
Textilien führen zu einer ech-
ten Verbesserung der Nach-
haltigkeit.«

Winfried Kretschmann

Grüner Knopf | Wie die Textil- und Modebranche ökologischer produzieren kann / Viele Beispiele im Land

Mit guter Kleidung die Welt besser machen

Für ein T-Shirt und eine Jeans werden unter anderem 20 000

Liter Wasser verbraucht. Foto: © robert – stock.adobe.com


